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Grosse Verluste der Russen im Biala-Abschnitte, 
586.013 Kriegsgefangene in Deutschland 


Der onjahrsplückwunsth 
Armee an den Kaiser, 


Ein Telegramm des F. M. Erzherzog 
Friedrich. 
Wien, 2 Jänner. 

Der Armeeoberkommandant, 
F.M. Erzherzog Friedrich, richtete 
an den Kaiser anlässlich des Jah- 
reswechsels folgendes Telegramm: 

„In starker Zuversicht, dass 
wir mit Gottes Hilfe unseren 
gerechten Kampf gegen die mäch- 
tigen Feinde bis zum endgültigen 
Siege führen werden, tritt die 
ganze Streitmacht Eurer Majestät, 
an der Seite ihres starken Ver- 
bündeten, in das neue Jahr die- 
ser eisernen Zeit ein. 

Der Sieg für den geliebten 
"Kaiser, König und obersten Kriegs- 
herrn, der Sieg für unser teueres 
Vaterland, ist der herzlichste 
Neujahrswunsch der tausende, 
meiner ‚Führung anvertrauten Tap- 
feren. „In Ihrem Namen bitte ich 
Euer Majestät, allergnädigst die- 
sen entusiastischen Wunsch der 
mir unterstehenden Kriegskräfte, 
als Garantie einer glücklichen 
Zukunft der Monarchie und ihrer 
Völker, entgegennehmenzu wollen. 


Erzherzog Friedrich, 
Feldmarschall. 


Die Antwort des Kaisers, 


Der Kaiser erwiderte mit fol- 
gendem Telegramm: 

„Tief gerührt von den aus 
Anlass des neuen Jahres, im 
Namen aller, Eurer Hoheit an- 
vertrau'en Streitkräfte, Mir dar- 
gebrachten Glückwünsche, dan- 
ke Ich allen auf das wärmste, 
In dem starken- Vertrauen in 
Meine Wehrmacht hege ich die 
Hoffnung, dass sie mit Gottes 
Hilfe, innig verbunden und ei- 
nes Sinnes mit den Bestrebun- 
gen Unseres ruhmreichen Ver- 
bündeten das erreichen wird, 
wonach ihr Feldmars :hall strebt. 
Möge diese eiserne Zeit in den 
Reihen Unserer Kämpfer nur 
Herzen von Stahl vorfinden. 

Ich grüsse Meine Armee und 
Meine Flotte. 


Franz Josef". 


i ie Gefangennahme von 2,000 Russen 


bei Tarnow. 


Fortschritte im Norden der Weichsel. 
Wien, 2 Jänner. 

Amtlich wird verlautbart: 

Die Kämpfe in den Karpathen und in der 
Bukowina dauerten an. Sie führten gestern zu 
keiner Änderung der Situation. 

Am Bialaabschnitt, südlich von Tarnow, 
wurden tagsüber und während der Nacht, wie- 


derholte feindliche Angriffe, unter schweren 


Verlusten des Gegners, abgewiesen. 

Unsere Truppen machten hiebei 2.000 Ge- 
fangene, und erbeuteten sechs Maschinenge- 
wehre. 

Nördlich der Weichsel behindert andauernd 
starker Nebel die Gefechtstätigkeit. Es herrscht 
daher teils Ruhe, teils werden kleinere Fort- 
schritte gemacht. 

Am südlichen |Kriegsschauplatz hat sich 
nichts ereignet. 


Der Vertreter des Chefs des Generalstabes y. Höfer, FLM. 


Deutsche Erfolge bei Bethune und in den Argonnen. 


Berlin, 2 Jänner. 

Amtlich. i 

Bei Nieuport ereignete sich nichts Wesentliches. Ostlich von 
Bethune, südlich des Kanals, entrissen wir den Engländern Schü- 
tzengräben. 

In den Argonnen kamen unsere Angriffe weiter vorwärts. 

Wieder fielen 400 Gefangene, 6 Maschinengewehre, 4 Minen- 
werfer. sowie zahlreiche andere Waffen und Munition in unsere 
Hände. 

Nordwestlich Saint Michel, bei la Lahaymeix, schossen wir ein 
dort liegendes Franzosenlager in Brand. Die Angriffe bei Flirey 
und westlich Sennheim, die siclı gestern wiederholten, wurden 
sämtlich abgeschlagen. 

An der ostpreussischen Grenze und in Polen blieb die Lage 
unverändert. Starker Nebel behindert die Operationen. 


Oberste Heeresleitung. 


Armeebefehl Kaiser Wilhelms 
zum Jahreswechsel, 


Berlin, 1 Jänner 


Kaiser Wilhelm erliess einen 
Armeebefehl, in dem er auf die, 
durch die glänzend erfochtenen 
Siege errungenen, grossen Er- 
folge der Armee verweist und 
der ruhmvollen Taten der Flotte 
gedenkt. 

Noch aber seien die Feinde nicht 
niedergerungen, immer neue Scha- 
ren wälzen sie gegen unsere und 
unserer treuen Verbündeten Heere 
heran. Doch ihre Zahlen schre- 
cken uns nicht, voll fester Zuver- 
sicht dürfen wir in die Zukunft 
blicken. / 


Depeschenmeihsel zwischen F. M. Erz- 
herzon Friedrich u. F. M. Hindenburg, 


Wien, 2 Jänner. 


Feldmarschall v. Hindenburg rich- 
tete aus Anlass des neuen Jahres 
an den Armesoberkommandanten, 
FM. Erzherzog Friedrich ein Te- 
legramm, in welchem er die Glück- 
wünsche in seinem eigenen und 
in dem Namen der seiner Führung 
anvertrauten Truppen, darbrmgt, 

„Wir stehen“, heisst es in dem 
Telegramme, „in unbeugsamer Treue 
neben unseren Waffenbrüdern, bis 
der endgültige Sieg errungen ist. 
FM. Hindenburg“. 

Feldmarschall Erzherzog Fried- 
rich erwiderte mit folgender Depe- 
sche: 

„Herzlichst danke ich für das 
treue Gedenken und für die guten 
Neujahrsglückwünsche. Auch ich 
bitte um den Segen Gottes für un- 
sere, in unwandelbarer Treue neben 
ihren Woaffenbrüdern kämpfenden 
Truppen, Mit dem neuen Jahre Glück 
und Sieg! Erzherzog Friedrich, 
Feldmarschall“. 


Vormarsch der Türken im 
Kaukasus, 


Konstantinopel, 2 Jänner. 


Aus dem Hauptquartier wird 
gemeldet: x 

Im Kaukasus macht der Vor- 
marsch unserer Hauptarmee er- 
folgreiche Fortschritte. 


2 


Fltmanschal Er Friedrich an 
den Bürgermeister von Wien. 


‘Wien, 2 Jänner. 
Auf die im Namen der Stadt 


Wien, durch den Bürgermeister 
übermittelten Glückwünsche, ant- 
wortete Feldmarschall Erzherzog 
Friedrich mit einem Danktele- 
gramme, in dem gesagt wird: 
„Stärker als je ist meine 
Zuversicht in den Helden- 
geist unserer bewunderungs- 
würdigen tapferen Truppen 
und in die Kraft unserer 
Waffen. Erzherzog Friedrich 
FM.“ 


586.013 Kriegsgefangene in 
Deutschland, 


Berlin, 2 Jänner. 

Nach der amtlichen Statistik be- 

fanden sich beim Jahresschlusse in 

Deutschland an Kriegsgeiangenen 
8138 Ofiziere und 577.875 Mann. 


In dieser Zahl sind sowohl der 
Teil der Kriegsgefangenen, die wir 
während der Verfolgung in Polen 
machten, als auch diejenigen, die 


noch abtransportiert werden müssen, 
nicht eingerechnet. Die Kriegsgefan- 
genen setzen sich nach Nationalitä- 
ten folgendermassen zusammen: 

Franzosen; 3459 Offiziere, darun- 
ter 7 Generale und 215.905 Mann; 
Russen: 3575 Offiziere, darunter 18 
Generale und 306.294 Soldaten; 
Belgier: 612 Offiziere, darunter 3 
Generale und 36.852 Soldaten; Eng- 
länder: 492 Offiziere und 18.824 Sol- 
daten. i 

Die über Kopenhagen gegangene 
angeblich vom russischen Kriegsmi- 
nisterium stammende Nachricht, als 
sollten sich in Russland 1140 Offi 
ziere und 134.700 Mann deutsche 
Kriegsgefangene befinden, ist falsch. 
Die Russen zählen zu den Kriegs- 
gefangenen auch die internierten Zi- 
vilpersonen, die bei Ausbruch des 
Krieges in Russland angehalten und 
interniert wurden. Die Zahl der 
Deutschen, die von den Russen ze- 
fangen genommen wurden, dürften 
höchstens auf 15 Prozent der von 
den Russen angegebenem Summe 
geschätzt werden. Der grösste Tail 
dieser Gefangenen geriet verwin- 
det in russische Hände. 


Grossmacht Türkei. 


Konstantinopel, 2 Jänner. 

Die „Morgenblitter“ veröffent- 
lichen interessante Auszüge aus 
der Rede des Präsidenten der 
Kammer, Halil Bei, der unter 
anderem sagte: Wegen der Schwä- 
che, die im Laufe der Jahrhun- 
derte zutagegetreten ist, war un- 
sere Unabhängigkeit weder nach 
innen noch nach aussen gesichert. 
Wir hatten keine Möglichkeit, 
eine starke Politik zu führen und 
wandten uns einmal nach dieser, 
einmal nach jener Mächtegruppe. 
Durch dıe Aufhebung der Ka- 
pitulationen gewannen wir die 
Unabhängigkeit sowohl im In- 
nern als auch in der auswärtigen 
Politik. Durch die Geschichte 
belehrt, und unter dem Zwange 
der geographischen Lage, haben 
wir den Bund mit Deutschland 
und Oesterreich-Ungarn geschlos- 
sen und dadurch gewannen wir 
auch die volle Aktionsfreiheit. 


DIE KORRESPONDENZ 


Zunehmende Misstimmun 
in Musa. 


Berlin, 2 Jänner. 

Die „Tägliche Rundschau‘ meldet 
aus Petersburg: Alle Versuche der 
hiesigen Militärfachleute, die ungün- 
stige Stellung der russischen Armeen 
zu verschleiern oder zu beschönigen, 
erweisen sich als vergeblich. Die 
Stimmung des Publikums ist mehi 
als gedrückt. Die Presse sowohl, 
wie die offiziellen 
richte bemühen sich, die Aufimerk- 
samkeit der Bevölkerung von den 
Ereignissen bei Warschau abzulen- 
ken, indem sie mit verzweifelter 
Hartnäckigkeit darauf hinweisen, 
dass die wichtigste Stelle der gan- 
zen Kampifront Galizien und nicht 
Polen sei. Jedoch auch auf diesem 
Kampfschauplatze gieht bich der 
russische Generalstab zu dem Ge- 
ständnisse gezwungen, dass die ge- 
gen Krakau operierenden Armee- 
korps um fünfzig Kilometer zurück- 
gegangen sind, um dem drohenden 
Flankenangriff auszuweichen. Erhei- 
ternd wirkt es, wenn jetzt die Mi- 
litärkritiker der „Nowoje Wremia“ 
und des „Rietsch“ die russischen 
Misserfolge mit der deutschen Ueber 
macht zu erklären versuchen. 
Blätter fabeln von deutsch-österrei- 
chisch-ungarischen Millioneiheeren 
die sich den Russen gegenüber be- 
finden und versuchen ihre Phantasie 
durch genaue Zahlen und Stellupzs- 
angaben erdichteter Armee'\urps 
glaubwürdig zu macnen. So lassen 
sie die Stärke der dautschen S Ar- 
mee auf zwanzig, di: uvi 9 Armee 
sogar auf achtundz yaazıg Armee- 
korps anschweien. Derleı Phanta- 
sien werden sogar won hiesigen 
ernsthaften Kritikern bespöttelt. 
Der Strom der Flüchtlinge aus War- 
schau hält an. Sie erzänıen furcht- 
bare Dinge über die harbarische 
Behandlung, de- sie durch die eige- 
nen russisch: Soldaten ausgesetzt 
waren. 


Eine offiziöse russische 
Stimme für einen Sonder- 
frieden. 


Köla, 2 Jänve:. 

„Russkoje Slowo“, das oifiziöse 
Organ des russischen Ministers des 
Aeussern, führt der „Könisches Zei- 
tung“ zufolge aus, dass Russland 
wenig Interesse an einem Arıgsifis- 
krieg gegen Deutschland und Qesrer- 
reich-Ungarn habe. Russland soile 
wie Frankreich und Serbien im zün- 
stigen Augenblick einen ehrenv.!!eı 
Sonderfrieden schliessen. Eine Wei- 
terführung des Krieges sei nur Eng- 
lands Lebensfrage. Mit Lobgesängen 
und ermunternden Zurufen, womit 
Frankreich und England nicht spar- 
ten. sei wenig geholfen, wenn die 
Taschen wie bisher zugeknöpft hlie- 
ben. 

In Petersburg sollen Vorträge ü- 
ber die Bedeutung der deutschen 
Kultur für Russland bei grossem 
Volkszudrang von namhaften Red- 
nern abgehalten u. fortgesetzt wer- 
den, wobei: jetzt gerechtere und 
freundlichere Ansichten zu Wort 
kommen sollen. 


rorrückte Stimmuns in Frankreich, 


Berlin, 2 Jänner. 
Aus Basel wird gemeldet: 
Gustave Herve veröffentlicht un- 
ter der Ueberschrift „An einen Neu- 
rasteniker“ in seinem Blatte „Guer- 
re Sociale“ einen Leitartikel, der mit 
verbliifiender Offenheit die ge- 
drückte Stimmung des französischen 
Volkes kennzeichnet. Der Artikel bel 
ginnt wörtlich: 


Generalstabsbe- ! 


Die ı 


Zugegeben, die Sache aauert lang, 
sehr lang, Aber haben Sie sich erwa 
eingebildet, Sie könnten mit dem 
deutschen Heere im Handumdrehen 
fertig werden? Glauben Sie, dassi 
man so leicht ein Volk von siebzig 
Millionen, das mit einem Volke von 
fünfzig Millionen verbündet ist, 
vernichtet, zumal wenn es eine so 
mächtig ausgestattete Mer.liıdns vie 
besitzt, wenn es tapfer, von Natio- 
nalstolz fanatisiertt ist und den 
schönsten methodischen Sinn, das 
beste Organisationstalent von ganz 
Europa besitzt? Sie sind nicht mit 
den Russen zufrieden. Und warum 
denn? Haben Sie etwa die Geschich- 
ten geglaubt von der russischen 
Dampfwalze, die mit voller Schnel- 
ligkeit in Berlin anlangt, und von 
den zwölf Millionen, die Russland 
ins Feld stellen könnte? 


tk R ARTE 
Deutsche Flieger bombardieren 
Dünkirchen. 


Londen, 2 Jänner. 

„Daily Mail“ meldet aus Dün- 
kirchen, dass gestern deutscne 
Flieger eine halbe Stunde lang 
Bomben auf die Stadt warfen. 
Fünfzehn Personen wurden getö- 
tet, zweiunddreisig verwundet. Die 
Truppen feuerten auf die Flug- 
zeuge, die jedoch entkamen. 


London, 2 Jänner. 


Ein umfangreicher Bericht des 
„Daily Mail“ vom Angriffe der 
deutschen Flieger auf Dünkirchen 
führt aus: Vorgestern warfen 7 
Flieger Bomben über die Stadt. 
In allen Stadtteilen wurden Ex- 
plosionen gehört. Kaum ist ein 
Fliegerapparat verschwunden, er- 
schien ein anderer. Viele Häuser 
wurden beschädigt. Fensterbruch- 
stücke waren in allen Richtungen 
zerstreut. An einer Stelle hat die 
Explosion das Geleise der Stadt- 
bahn beschädigt. Viele Personen 
wurden schwer verwundet, viele 
getötet. Die Leichen sind furcht- 
bar zerrissen. 

Die Bomben waren mit Kugeln 
gefüllt, welche die Gebäudemau- 
ern durchlöcherten. Ein deutscher 
Fliegerapparat kreiste über der 
Stadt als Wache und beteiligte 
sich am Bombardement nicht, 
seine Aufgabe bildete die Zurück- 
weisung der feindlichen Flieger, 
falls diese erscheinen würden. 


Die Franzosen-aus Oberelsass 


hinausgeworfen! © 
Basel, 2 Jänner. 

Der „Baseler Anzeiger“ meldet: 
Nach tagelangen Kämpfen sind 
d:e Franzosen aus dem Oberelsass 
zurückgeworfen worden. 

Die französische Offensive war 
unter schweren Verlusten für die 
Angreifer zum Stehen gebracht 
worden. Schliesslich mussten sich 
die Franzosen aus Oberelsass zu- 
rückziehen. 


Inuercen in. dar Rraung 
der russischen Schwarzemeerff, 


Bern, 2 Jänner. 


Der „Odesskija Nowosti“ zu- 
folge, hat das Appellationsgericht 
in Odessa 57 Matrosen der 
Schwarzemeerflotte zu einem Jahr 
Festung bis zehn Jahren Zwangs- 
arbeit verurteilt, weil die Ange- 
klagten revolutionäre Propaganda 
durch die Zeitschriften „Morjak“ 
und „Listok Golosa Sozialdemo- 
krata“ getrieben, sowie revolutio- 
näre Reden gehalten haben. 


Vollständiger Misserfolg der 
„polnischen Legion“ in Russ- 
land, 


Bern, 2 Jänner. 


Bekanntlich hat der russische 
Oberbefehlshaber Grossfürst Nikolai 
Nikolajewitsch dem polnischen 
Gutsbesitzer Gorczyhski seinerzeit 
die Erlaubnis zur Bildung eines pol- 
nischen Freiwilligenkorps erteilt. Die 
Legion, die dieser zu bilden gedach- 
te, sollte 50.000 Mann Infanterie und 
Reiterei zählen. Schon in meinem 
Berichte vom 16 November habe ich 
das völlige Gelingen dieses Unter- 
nchmens als zweifelhaft gestellt. 
Jetzt lese ich in dem „Warschaw- 
skij Dniewnik““, dass bisher nur 200 
(sage: zweihundert) dem tiefsten 
Elende preisgegebene junge Leute, 
meistens Bauernflüchtlinge aus den 
verwlisteten Gegenden Polens, zur 
polnischen Legion sich gemeldet 
haben. Nach den Informationen des- 
selben Blattes dürften erst nach 
zwei Monaten diese Legionäre dem 
Oberbefehlshaber der russischen 
Streitkräfte zur Verfügung gestellt 
werden. Höchstwahrscheinlich ist 
sogar das kleine Häuflein der hung- 
rigen Leute noch nicht ganz zuver- 
lässig für die „heilige russische Sa- 
che“ im Polenlande... 


Misserfolg der russischen An- 
leihe in London, 


Berlin, 2 Jänner. 

Der russische Finanzminister 
erklärte, wie der „Voss. Ztg.“ 
aus London telegraphiert wird, 
dass die Versuche, in London 
neue russische Anleihen unterzu- 
bringen, ohne die Ermächtigung 
der russischen Regierung erfolgt 
seien. (Diese Erklärung ist so auf- 
zufassen, dass Russland sich bis- 
her vergeblich bemüht hat, neue 
Mittel in London zu erhalten. 
Das Misslingen kleidet man nun 
in die Form einer Ableugnung 


der Anleiheabsicht überhaupt). 


G d. J. Johann Freiherr von 
Waldstätten gestorben, 


Wien, 2 Jänner. 


Die Armee, in deren Lager 
heute mehr denn je zuvor ganz 
Oesterreich-Ungarn ist, beklagt 
den Tod eines hochverdienten 
Generals und Armeführers, Jo- 
hann Freiherrn v. Waldstätten, 
der im Alter von 81 Jahren in 
Baden bei Wien gestorben ist. 


DIE KORRESPONDENZ 


Grai Tisza üher die Ariogslade, 


Budapest, 2 Jänner, 


Die Mitglieder der nationalen Par- 
tei haben dem Ministerpräsidenten, 
Grafen Tisza, die Neujahrglück wün- 
sche dargebracht. Auf die Ansprache 
des Präsidenten der Nationalpartei, 
Grafen Kliuen-Hedervary, welcher 
versicherte, dass die ungarische Na- 
tion in Vertrauen zu ihrem vergöt- 
terten Monarchen zur Verteidigung 
des Vaterlandes zu kämpfen bereit 
sei, erwiderte Graf Tisza in einer 
längeren Rede in der es unter ande- 
rem heisst: Wenn unsere 
Politik der letzten Jahre irgendeinen 
Vorwurf verdient, so ist es dieser, 
‚dass wir mit viel zu grosser Geduld 
und Friedensliebe mancher Agitation 
zuschauten. Ich war immer für die 


Erhaltung des Friedens, so lange das ' 


die Elıre erlaubte. Ich würde nie die 
Verantwortlichkeit für den s. g. 
Präventivkrieg auf mich nehmen u. 
muss das hie und da ausgedruckte 


Lob zurückweisen, als sollen wir 
den Krieg deswegen hervorgerufen 
zu haben, um nicht gezwungen zu 


sein, nach einigen Jahren den Krieg 
inmitten der unginstigsten Verhält- 
nisse zu führen. Gleich nach dem 
Kriegsausbruche hatten unsere Fein- 
de die Überraschung, dass die v. ih- 
nen als schwach und altgeworden 
in verruf gebrachte Monarchie so 
viele Beweise von Jugendkraft, Ei- 
nigkeit und Opferbereitschaft gelie- 
fert habe. Aber auch wir bemerkten 
zu unserer Ueberraschunz schon in 
den ersten Kriegstagen. dass unsere 
Feinde seit langeher Vorbereitungen 
machten. Der mit wechselndem Glü- 


cke im Norden geführte Krieg ist 
noch nicht entschieden, obwohl er 
sich günstig entwickelt. Die 


schmerzvollste Ueberraschung war 
aber das. dass unsere siegreich in 
das Innere von Serbien eindringen- 
den Truppen, dieses Land verlassen 
mussten. Die militärischen Folgen 
dieses Rückzuges lassen sich in kur- 
zer Zeit in Ordnung bringen, es tut 
mir aber leid, dass die Armee, dir 
gegen einen an Zahl überwiegenden 
und in jeder Beziehung bemerkens- 
werten Feind kämpfte, die inmitten 
ungeheurer Terrainschwierigkeiten 
in heldenhaiten Kämpfen wochen- 
und monatelang operierte, welche die 
Beweise einer beispiellosen Bra- 
vour lieferte, diesen Ruhm, zum 
mindesten vor dem Publikum, aus- 
schliesslich aus dem Grunde vew 
lor, weil man von ilr übermenschli- 
hes verlangte. Der Ministerpräsident 
wies weiter die niedrigen Vorwürfe, 
als sollte die Harmonie zwischen 
den Deutschen und Oesterreich-Un- 
garn gestört sein, zurück. Unse- 
re Armeen, sagte er, Seien vom gv- 
genseitigen Vertrauen, gegenseitiger 
Liebe und gegenseitiger Hochschä- 
tzung durchdrungen. Die Deutschen 
und österreichisch- ungarischen Heeg- 
re bringen gemeinschaftlich hervor- 
ragende Taten zum Vorschein. In 
der Heeresleitung herrschen vollkom_ 
menes Einvernehmen und Harmonie. 
Mit vollster Hingebung kämpfen die 
einsamen Abteilungen der österr.- 
ungar. Trippen unter dem deutschen 
Kommando und die Teile des deut- 
schen Heeres unter unserer Führung, 
Vor einigen Wochen hatte ich die 
‚Gelegenheit, fiber diese Solidarität 
u. Zusammenarbeit genaue Beobach_ 
tungen zu machen. Während dieser 
Konferenzen war ich im Stande, nicht 
nur das gegenseitige Vertrauen zu 
konstatieren. sondern auch bemer- 
ken, dass die Tendenz zur Bespre- 
chung aller Angelegenheiten im Ein- 
vernehmen, gleich gross beim Ver- 
birndeten, wie bei uns sei. Ich stellte 
fest, dass sowohl betreffs der ge- 
gewärtigen als auch der zukünfti- 
gen politischen Angelegenheiten zwi- 
schen den politischen Führern der 
beiden Grossmächte vole Ueber- 
i emstimnmung herrsche. 


Die deutsche Kriegsheute im | Nagh 


Argonnenwalde, 
Berliu, 2 Jänner. 

Aus dem grossen Hauptquar- 
tier wird gemeldet: 

"Die im Dezember von den in 
den Argonnen kämpfenden 
Truppen gemachte Kriegsbeute 
beträgt insgesamt 2950 unver- 
wundete Gefangene, 21 Ma- 
schinengewehre, 14 Minenwerfer, 
2 Revolverkanonen und 1 Bron- 
zemörser. 


Kontituirung eines Fürsorgekomilee 
für polnische Rriegsllüchllinge. 


Prag, 1. Jänner. 
Im Landtagsgebäude fand ge- 


| stern die konstituierende Sitzung 


| An 


des Landesrettungskomitees für 
polnische Kriegsflüchtlinge statt. 
der Spitze des Komitees 
steht der Präsident der Landes- 
Verwaltungskommision, Graf 
Schoenborn, welcher in der die 
Sitzung eröffnenden Rede erklärte, 
dass das Komitee die Konzen- 
tnerung der ganzen Schutzaktion 
für Flüchtlinge, die von verschie- 
denen Institutionen schon einge- 
leitet wurde, zur Aufgabe habe. 
Der Vertreter des Staathalterei 
präsidiums, Bezirkskommissär 
Janka, versicherte das Komitee 
der tätigen Unterstützung seitens 
der Staathalterei und teilte mit, 
dass Staathalter Fürst Thun zu- 
gunsten der Komiteeaktion 2000 
Kronen spendete. Das Komitee 


erhielt schon vor seiner Kon- 
stituierung von vielen Seiten 
Spenden, unter anderen auch 


4000 Kronen von einem in Wien 
wohnhaften, polnischen Edelmann, 
der nicht wünscht, da:s sein Na 
me bekannt gegeben werde. Es 
wurde ein Exekutivkomitee ge- 
wählt, welches kurz nach Neu- 
jahr seine Tätigkeit aufnehmen 
wird. 


Die gelben Freunde Russlands, 


London, 1 Jänner. 

Der japanische Botschafter be- 
nachrichtigte das Reuter’sche Bu- 
reau, dass die Gerüchte, als sollte 
Russland an Japan für die Zu- 
sendung der schweren Artillerie 
seinen Teil der Sachalininsel ab- 
treten, keineswegs ernst genom- 
men werden können. Die Gesandt- 
schaft erklärt dazu, dass die Hil- 
fe, welche Japan leisten könnte 
und zu leisten beabsichtige, nur 
die Folge der freundschaftlichen 
Beziehungen Japans zu Russland, 
besonders aber aus der Tattache 
zu erklären sei, dass die beiden 
Staaten gegen einen und den- 
selben Feind kämpfen. Eine der- 
artige Unterstützung habe weder 
mit dem politischen Interresse 
noch einer Erwerbung ‚on Ter- 
ritorien etwas zu tun, denn eine 
solche Handlungsweise wurde die 
Freundschaft und die in den 
beiden Staaten herrschende Ge- 
sinnung nur erniedrigen. 


“roten Achselklappen 


im Kamahnkänge 


Bern, 1 Jänmuer. 


Der Kriegskorrespondent des Ber- 
ner „Bund“ bei der Österreichisch- 
ungarischen Armee schreibt folgen- 
des: 


Wie eine blassblaue gleissende 
Traubenbeere hängt über dem Balın- 
hof von Homonna eine Bogenlampe. 
Neben dem Stationsgebäude erhebt 
sich ein langer Holzschupfen. „K. u. 
k. Verköstigungsstation steht auf ei- 
nem über die Tür genagelten Brett 
zu lesen. Immer, wenn die Tür sich 
öffnet, prallt eine Dampfwolke her- 
aus und diese trägt einen köstlichen 
Duft von kräftiger Fleischbrühe zum 
Perron hinüber. Von den Leichtver- 
wundeten, die vor einer Viertelstun- 
de ein Wagen aus der 20 Kilometer 
entfernten Front brachte, um hier 
einwaggoniert zu werden, packt ei- 
ner naclı dem anderen sein Essge- 
schirr vom Tornister, einer nach dem 
anderen geht zur Baracke hinüber u. 
kommt mit gefüllten Napf wieder. 
Bald sitzen ihrer 30 vergnügt im en- 
gen Wartesaal, und angesichts der 
kräftigen Suppe mit den grossen 
Fleischstücken vergessen sie die 
Strapazen, die schmerzende Wunde. 

Just im Lichtkegel der Bogenlam- 
pe steht der Gefangenenhaufe, der 
am Nachmittag eingebracht wurde. 
Manche der Gesichter sind im Dun- 
kel, über andere aber cergiesst sich 
eine wahre Flut von Licht aus. So 
einheitlich die Uniformen., die schmu- 
tziegrauen Mäntel, so verschieden 
die Köpfe. Neben Durchschnittsphy- 
siognomien, bärtigen Gesichtern mit 
müdem, stumpfem Ausdruck, ein 
paar mit feingeformten hellen Stir- 
nen und klarem Blick. Daneben Ju- 
den mit rotschimmernden Spitzbär- 
ten. Ein paar Kosaken, Riesenkerle 
mit schwarzen Fellmätzen und di- 
cken, pelerineartigen Umhängen. Und 
danu sibirische Schützen mit karmin- 
und weissen, 
hohen Kopfbedeckungen aus Krim- 
mer. Unverkennbare mongolische 
Typen sind darunter. Chungusen mit 
vorstehenden Backenknochen und 
Schlitzaugen, Auch Deutsche entde- 
cke ich, Leute aus deutschen Kolo- 
nien in Bessarabien, mit offenen, 
ehrlichen Zügen. Die Gefangenen 
müssen auf den Zug warten, den glei- 
chen, der die Verwundeten mitneh- 
men soll. Irgendwo in Steiermark 
sollen sie untergebracht werden. Sie 
wissen nicht recht, sollen sie froh 
oder betrübt sein, dass sie in Gefan- 
genschaft geraten sind. Einerseits ist 
es ihnen ja recht, dass sie aus allem 
draussen sind, andererseits sind doch 
einige von der  wunerklärlichen 
Furcht besessen, es könne ihnen et- 
was geschehen. Einige stehen noch 
ganz im furchtbaren Bann des Stur- 
mes der letzten Nacht, der sie in die 
Hände der Oesterreicher brachte, an- 
dere sind zu stumpf, um sich iiber- 
haupt Rechenschaft über die Situa- 
tion zu geben. Sie wurden willenlos 
in den Krieg geschleppt, sie taten wie 
Automaten ihre Pflicht, mag nun 
kommen, was kommen mag. Manche 
zeigen aber auch Freude darüber, 
dass sie gefangen genommen wur- 
den, die Juden, die sich für ein Va- 
terland schlagen müssen, das für sie 
nur blutige Verfolgung hat; die Deut- 
schen, die, trotzdem sie russische 
Untertanen wurden, doch im Herzen 
ilr Deutschtum bewahrt haben. „Wir 
schliessen uns in unserer Kolonie im- 
mer von den Russen ab, denn wir 
sind mehr wert als die Muschiks. 
Und immer sprechen wir die Sprache 
die unsere Eltern sprachen. Aber 
was niützte das — wir mussten doch 
gegen euch kämpfen“, sagt mir einer 
von ilmen. „Gern gingen wir nicht, 
und unsere Offiziere, die das wohl 
merkten, haben uns  dementspre- 
chend behandelt. „Aber mm liegt 
das hinter uns“, fürt er mit lächehr- 
dem Antlitz bei, und wie er das in 


seinem bliederen Deutsch sagt, kann 
man sich wirklich nicht recht vor- 
stellen, dass das ein Russe sein soll 

“Allmählich dringt der Oulaschge- 
ruch auch zu den Gefangenen her- 
über. Sie schnüffeln und ziehen den 
Duft gierig ein. „Habt ihr Hunger“? 
frage ich. „Ja, Herr“, sagen die, die 
deutsche Sprache * verstehen, ~ „seit 
wir in Galizien kämpfen, ist es mit 
der Küche bei uns nicht mehr weit 
her. „Nur Brot bekommen wir ge- 
nug“. Aber es bleibt nicht beim Duft- 
einziehen. Soldaten bringen Geschir- 
re voll des tadellosen Fleiscles. Ganz 
wie die eigenen Verwundeten wer- 
den die Russen verpflegt. Erst Gu- 
lasch und Brot, dann noch Tee oder 
Kaffee, Für einige findet der Ver- 
flegskommmandant sogar noch Ziga- 
retten. Einer der Sibirier, den offen- 
bar der Hunger besonders. plagt, 
hält seinen Kessel noch ein zweites- 
mal hin. „Einmal muss genügen‘, 
meint der wachthabende Soldat. A- 
ber da weist ihn der Offizieı, der 
das hörte, zurecht. „Und wenn sie 
sechsmal verlangen, muss man ilmen 
geben“, hält er ihm vor und füllt ei- 
genhändig das dargereichte Ge- 
schirr. 

Gegen 8 Ulır läuft der Zug ein und 
ich erhalte die Erlaubnis, mitzufah- 
ren. Der Transportkommandant bit- 
tet mich, in sein Abteil einzusteigen, 
in dem er den Führer der gefange- 
nen Kompagnie, einen Reserveleut- 
nant, geleitet. Es ist ein Wagen er- 
ster Klasse, Der russische Offizier 
sieht sehr niedergeschlagen aus, aber 
wir kommen doch bald ins Gespräch, 
Er ist im Frieden Advokat in Peters- 
burg, hat in Paris studiert und ist 
als Leutnant schon seit zwei Mona- 
ten Kompanieführer. Er hat früher 
eine andere Kompanie geführt, aber 
sie wurde bei Tzishki zusammenge- 
schossen. „Auf 40 Schritt musste ich 
dort mit 200 Mann stürmen, es war 
fürchterlich, 150 meiner Leute blie- 
ben im Feuer“ beginnt er zu erzäh- 
len. „Ich habe für den Sturm das 
St. Georgskreuz erhalten“ und dabei 
nimmt er aus seiner Brieitasche den 
Orden am orange-schwarzen Band 
und zeigt ihn uns mit wehmütiger 
Gebärde. Aber gleich fährt er leb- 
haiter fort: „Ja icl weiss, was stür- 
men heisst, und deswegen bewundere 
ich die österreichisch-ungarischen 
Truppen, die immer im Sturm vor- 
gehen“. Der Offizier hatte meist Un- 
garn gegenübergestanden, weshalb 
er in erster Linie von seinen Erfah- 
rungen mit diesen spricht. Unser 
Prinzip für den Kampf ist in der Re- 
gel: Verharren. Wir bleiben in unse- 
ren Positionen und stürmen nur sel- 
ten“, „Aber dennoch“, werfe ich ein, 
„opfern Sie bei diesem Kanıpfe so 
unendlich viele Leute. Immer und iin- 
mer wieder werfen sie neue Truppen 
in die Lücken, und wenn sie in noch 
so fürchterlichem Geschossliagel ste- 
hen“. Einen Augenblick lang ist mein 
Gegenüber verlegen. dann erklärt er 
aber doch: „Ja, manchmal haben 
auch wir das Gefühl, dass wir zu viel 


' Menschen geopfert. aber was bei uns 


geschieht, dass will der Grossfürst 
so. (Das ist der Höchstkommandie- 
rende der russischen Armee, Nikolai 
Nikolaiewitsch). Und dann plaudern 
wir von diesem und jenem, vom 
Krieg und seinen Aussichten. Allzu- 
weit folet mir der Leutnant aller- 
dings nicht auf dieses Gebiet. „Finis 
coronat opus“ ist alles, was er auf 
eine Frage iiber seine Ansichten be- 
treffs des Ausganges sagen will. Und 
so lenke ich wieder auf ein anderes 
Gebiet über. 


„Was halten Sie von den Kosa- 
ken? möchte ich wissen, hier hat man 
den Eindruck, sie seien nicht mehr 
zu vergleichen mit jenen Reitern, die 
dem napoleonischen Rückzug den 
unglücklichen Ausgang bereiteten o- 
der jenen, die unter Gurko und Scho- 
bellu im Krimkrieg so Ausgezeichne- 
tes leisteten“. „Sie haben recht“ lan- 
tet die Antwort, „wir brauchten sie 
eigentlich gar nicht mehr sie sind 
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nur noch historische Waffe. „Und“, 
fügt er bei, „wir Intellektuellen, wir, 
die wir studierten, hassen sie sogar, 
denn sie sind es, die der Erinnerung 
an unsere Studienzeit immer den 
unauslöschlichen Beigeschmack der 
E E NE CT geben“. 


Die aristische "E 


Kopenhagen, 2 Jänner. 

Russische Zeitungen, die heute hier 
eingetroffen sind, bestätigen dass 
sich sämtlicheradikalsozialistischen 
Dumaabgeordneten mit Ausnahme 
von dreien, die sich zurzeit im 
Ausiande aufhalten, in Untersu- 
chungshaft befinden. Sie werden 
beschuldigt, antimilitärische Pro- 
paganda und Hochverratsversu- 
che unternommen zu haben. 


Zugsentgleisung. 


Wien, 1 Jänner. 


Der Schnellzug Nr 3, Wien— 
Eger, entgleiste bei der Station 
Tulln 6. Reisende erlitten leichte 
Verletzungen, konnten aber ihre 
Reise fortsetzen. Der Verkehr 
findet, ohne umzusteigen, statt. 
Es wurden Untersuchungen ein- 


geleitet. 
2 e Mo l 


Eine Geschichte aus der Russenzeit 
in Ostpreussen. 


Im „Berliner Tageblatt“ veröften- 
tlicht Frau Marie Schade interes- 
sante Schilderungen aus den Tagen 
der russischen Invasion in Ostpreus- 
sen. Eine der Skizzen geben wir im 
nachstehenden wieder: 

Ein einsames Häuschen am Ende 
des Dorfes... 

Nicht weit davon ein Gefecht. 
Deutlich hört man das Knattern des 
Gewehrfeuers. 

An dem hölzernen Tische sitzt ei- 
ne Frau, um sie herum ihre fünf Kin- 
der. Sie lauschen... Jetzt kommt es 


näher... Nun klingen die Schüsse fer- 
ner... Dann wieder ganz nah.. Es 
muss am Waldesrande sein. Die 
Frau und die Kinder rühren sich 


nicht. Es wird Abend. Die Finsternis 
drückt. Aber Licht anzünden... Nein, 
nein, der helle Schein aus den Fen- 
stern... Der kleinste Knabe fängt an 
zu weinen. Die Mutter erzählt von 
dem Vater, der in der Ferne auch 
Soldat ist, der auch solch ein Ge- 
wehr hat, der auch gerade kämpft. 
Er hat's mit den Franzosen zu tun. 
Hier wüten die Russen... 

„Mein Gott! Mein Gott! Der 
Kampf kommt näher“! 


Unwillkürlich zieht die Frau ihre 
Kinder fest an sich. Wenn die Uns- 
rigen dem Ansturm nicht gewachsen 
wärer... Bis jetzt ist das Dorf vom 
Feinde verschont geblieben. Aber 
nun... Haben doch die Flüchtlinge 
der benachbarten Ortschaften soviel 
des Schrecklichen erzählt. Hat sie 
doch mit eigenen Augen verstüm- 
melte Kinder gesehen. 

„Vater unser...“ 

Sie will beten, aber ihr fehlen die 
Worte, sie kann sich nicht mehr be- 
sinnen. 

Da schlägt es gegen die Türe. Sie 
springt auf... 

Im Zimmer stebt ein Mann, ein 
Russe... Seine Augen gleiten wild 
umher, den ganzen Raum scheinen 
sie zu durchforschen. Das Weib 
wirft sich vor ihm nieder, flehend 
streckt sie die Hände empor. Spre- 
chen kann sie nicht. U. wenn ihr auch 
die Worte kämen, er würde sie nicht 
verstehen; ihre Sprache ist nicht 
seine Sprache. Mag er sie immerhin 
töten, aber ihre Kinder... Nein, nein, 
den Unschuldigen, den Hilflosen 
soll er nicht die Hände abhacken. 
Der Mann macht eine abwehrende 
Bewegung. Den rostigen Riegel 
schiebt er vor die Tür. Nun.. nun 
mus das Entsetzliche kommen... 
Das Weib umklammert seinen Arm. 
Ein Schrei ringt sich aus ihrer Brust. 
Er legt ihr die Hand auf den Mund... 
nicht gewalttätix um ihren Hilferuf 


zu unterdrücken, nein, mahnend. 
Er macht Zeichen... Der Frau ist es, 
als ob sie träume, Sie soll nicht 


Angst haben, er wird ihr nichts tun, 
ihr und den Kindern. Und nun sieht 
sie, wie erschöpft er ist, wie er vor 
Müdigkeit schwankt. Er zeigt nach 
der Tür... Er droht... Sie versteht. 
Er sucht Ruhe. Er will hier bleiben, 
weil ihn die Füsse nicht weiter tra- 
gen. Und schon fällt er in das grosse 
Himmelbett. 

Er schläft, schwer gehen die Atem- 
ziige. Wie versteinert ist die Frau 
stehen geblieben. Allmählich löst sich 
ihre Angst in Mitleid. Wie schmutzig 
und zerrissen seine Kleider sind, wie 
abgemagert die Glieder, wie verfal- 
len das Gesicht! - Gewiss hat er 
furchtbar unter dem Gebote des 
Krieges gelitten. Und sie denkt an 
ihren Mann in der Ferne.... Vielleicht 
sinkt der auch so ermattet in frem- 
der Hütte auf fremdes Lager.. Wie 
wollte sie die Frau segnen, die dann 
seinen Schlummer bewachie! Und 
leise geht sie durch die Stube, fiü- 
sternd gebietet sie den Kindern, ru- 
hig zu sein. 

Nun sitzen sie wieder um den 
hölzernen Tisch. Durch das Fenster 
scheint der Mond. Draussen ist es 
stil. In dem breiten Ehebett 
schnarcht der fremde Mann. All- 
mählich schlafen die Kinder ein, die 
Frau legt sie in ihre Bettchen. Nur 
die beiden Knaben wollen nicht von 
der Mutter fort. Auf ihrem Schosse 
an ihrer Brust schiummern auch sie 


ein. Stunde um Stunde verrinnt. Mit 
weitgeöfifneten Augen bewacht das 
ostpreussische Weib den Schlummer 
ihrer fünf Kinder, den Schlaf des rus- 
sischen Soldaten. Der erste Hahnen- 
ruf... Sie wendet sich um... In ihrem 
Bette sitzt aufrecht der fremde 
Mann... Er reibt sich die Augen, die 
Augen, die Stirn.. Nur langsam 
scheint er zu begreifen... Sie steht 
auf. Zu Fussende des Bettes setzt 
sie eine Schale mit Wasser, Seife. 
Fürsorgiich iegt sie ein Handtuch 
daneben. Der Russe schreckt empor. 
Auf einmal begreift er alles, alles. 
Er fasst nach seiner Waffe... Sie zeigt 
auf die wohlverriegelte Türe. Wie ru 
hig es plötzlich in ihr ist! Keine Spur 
melr von Angst. Gewiss, der Mann, 
den sie in dem Dunkel der Nacht be- 
schützt hat, wird ihr und ihren Kin- 
dern am lichten Tage nichts tun. 
Sie stellt eine Kanne Milch auf den 
Tisch. Daneben legt sie Brot und 
Fleisch. Der Russe blickt in die 
Schale mit Wasser... Er schüttelt den 
Kopf. Aber essen, trinken... 

Das ostpreussische Weib bedient 
den Russen als den Gast ihres Hau- 
ses. Unterdessen sind die Kinder er- 
wacht. Die Neugier treibt sie aus den 
Bett, aber scheu drängen sie sich 
um die Mutter. Da nähert sich der 
fremde Mann. Leise weinen die Kin- 
der, schützend breitet die Mutter die 
Armee über sie aus. Der Russe schüt- 
telt den Kopf. Und nun zeigt er mit 
der Hand eine Entiernung von der 
Erde fünfmal, bald grösser, bald klei- 
ner. Dann zeigt er wieder auf die 
Kinder, drückt die Hände aufs Herz. 


nn verfallenes Gesicht leuchtet 
auf. 
Die Mutter versteht: er hat auch 


fünf Kinder daheim, er liebt sie auch. 
Nun legt er seine Hand auf die Schul- 
ter der Frau, nickt ihr zu. Sie ver- 
stelit: er Hat auch ein Weib daheim. 
Denn tritt er an die Schale voll 
Wasser. Mit den Fingern benetzt er 
die Augen so dass grosse Tropfen 
über seine Wangen laufen: das 
Weib daheim hat geweint, als er 
tortging. 

Ein Schuss... drüben vom Walde... 
Der Russe stürtzt nach der Tür. Den 
Riegel reisst er zurück... Mit einem 
Satz ist er im Freien... Er biegt um 
die Ecke des Hauses... In dem Kar- 
totielfelde verschwindet er... 

Am Waldesrande blitzt es... Waf- 
fen... deutsche Waffen... 

Das Weib fällt auf die Knie. Sie 
betet für ihren Mann, der in der Fer- 
ne kämpft... Da fallen wohl auch die 
Schüsse so wie hier... 

„Gott, Gott, beschütze ihn“! 

Sie betet auch für den fremden 
Mann. Hat er doch auch ein Weib, 
das auf den Knien liegt... Fünf Kin- 
der, die Waisen sind, wenn er nicht 
wiederkehrt... 


Verantwortlicher Redakteur 
SIEGMUND ROSNER. 


NELENEMEN 


nn 


Die re. 


Kriegsnachrichten 


erwarlet jeder 


mit Spannung 


und empfindet es unangenehm, 
wenn seine Zeitung nieht mit 


gewohnter 


Pünktlichkeil 


ein- 


trifft oder ganz ausbleibt. Wir 


empfehlen desbalb unseren 
verehrten Lesern, das Abon- 
nement für das erste Viertel- 


jahr 


chung in der 


1915 unverzüglich vorzu- 
nehmen, damit keine Unterbre- 


Zustellung der 


»Korrespondenz« eintritt. 
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Erstklassiger Qualität — 


a Kunsigegenstände 


Porzellan, Töpfereien, Tep- 
piche, Miniaturen, Kupfer- 
stiche, Dosen u. s. w. 
Auswahl — Auctionshalle 
Ring 34, (Haus Hawelka) 


Elektr. 


Taschenlaternen 
BATERIEN 


und 


in 
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KOMPASSE 


bei 


K.ZIELINSKI — Optiker, Krakau, 
Ringplatz Nr. 39, zu haben. 
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MONOPOL 


KRAKAU 


Jamaika und Cuba-Rum, 


Das feinste Wiener Schweinenfett, alter Rothwein Medizinal 
Chocolade, 


Medizinal-Cognac in 


Fass und Flaschen, Champagner verschiedener Marken, ge- 
brannter Caffe und Tee in feinster Qualität, ung. Salami und 


guet 


Debrecziner Speck, Ementhaler am Lager. 
Zu haben im Hotel Rıyal, Krakau. 


E 
DELIKATESSENHANDLUNG 


M. FEINER, Krakau, Gertrudagasse 6., (nebeu der Hauptpost) 


emptiehlt sein reichhaltiges Lager in Käsen, Salami, Selchwaren, Cho- 
colade, Sardinen, Cacao, Tee, Cognac, Weine, 
Kompote, Konserven, Teebäckerei u. d. g. zu billigen Preisen. Kisten 
und Een gra is, 


Liquere, 


Verlag der „Korrespondenz“, Krakau. Stawkowskagasse 29, — Druck „Prawda“ unter Leitung A. 


Champagner, 


ROYAL 
KRAKAU 


HOTEL 
MONOPOL 


KRAKAU 


Tunkowicz, — Krakan, Stoiarskarasse A. 


